
ten angeschafft. Diese dienen
währendderReifeauchalsVogel-
schutz.Etwa 12000Frankenkos-
tet ein Hagelschutz pro Hektare.
Zu den Materialkosten kommen
noch Arbeitskosten von rund
28000FrankenproHektaredazu.
Trotz Hagelschutzes setzt

Schnorf auch auf eine Versiche-
rung.«Wennich2004nichtversi-
chert gewesen wäre, hätte ich in
den Jahren danach ein Problem
gehabt.» Denn bei Totalausfall
fehlte ihm ein Jahrgang. «Da
muss man versuchen, Trauben
aus der Nachbarschaft zu kaufen
undsoeineneigenenWeinzukel-
tern», fügterhinzu.

Mit Sexualhormon verwirren
Bisher war der Traubenwickler
der grösste Schädling in den Re-
ben am Zürichsee. Dann gesellte
sich 2014 die Kirschessigfliege
hinzu. Beide haben denselben
Effekt: Bei der Eiablage wird die
Beere verletzt. Diese Wunde ist
die Eintrittspforte für Fäulnis.
BeimWümmetmüssendiese fau-
lenBeerenmühsamausderTrau-
beherausgezupftwerden.
Gegen den Traubenwickler

wenden die Winzer die Verwir-
rungstechnik an. Die Falter-
männchenlokalisierendie -weib-
chen nur über den Geruchssinn.
Die Weibchen scheiden dazu ein
spezifisches «Parfüm», ein Se-
xualpheromon, aus. Dieses Se-
xualpheromon wird in Ampullen
im ganzen Rebberg verteilt, es
riecht überall nach Weibchen.
Der Duftteppich verwirrt die
Männchen, und so finden sichdie
Falter nur selten zur Paarung.
Aber auch diese Methode kostet
Geld und Zeit: 500 bis 600 Fran-
ken, um auf einer Hektare 500
Duftampullenaufzuhängen.
Bei der Drosophila suzukii

(Kirschessigfliege) helfen derzeit
nur vorbeugende Massnahmen
wie Auslauben der Traubenzone
und die Begrünung kurzhalten.
DieBehandlungmit Insektiziden
wollendieWinzervermeiden,zu-
mal dieWirkung nicht garantiert
sei. Der Pflanzenschutz ist stark
reguliert. «Alles muss bewilligt
sein», sagt Martin Schnorf.
Eigenmächtiges Handeln kann
die Weinbauern in Schwierigkei-

Das Schicksal einiger Jungreben
vonDiederikMichel sprichtBän-
de: 2015 pflanzte er sie ein, der
heisse, trockene Sommer liess sie
nur mit Mühe gedeihen. In die-
sem Frühling erlitten die jungen
Triebe Frostschäden. Am 27. Mai
malträtierte Hagel die zierlichen
Reben, zweiWochen später pras-
selten erneut Eiskörner vom
Himmel. «Zu-
letzt haben mir
Rehe die Spit-
zen abgefres-
sen», erzählt
derKüsnachter
Winzer und
zuckt mit den
Schultern. Soll heissen: Manch-
mal isteinWeinbauermachtlos.
«Mit Verlust muss man immer

rechnen», sagt der UetikerWein-
bauerMartin Schnorf. Er hatte in
diesem Jahr Glück. «Kein Hagel,
wir sind bishermit einem blauen
Auge davongekommen.» Die Na-
tur könne man nicht beeinflus-
sen. Aber die Weinproduzenten
versuchen, sich gegen möglichst
vieleGefahrenzuwappnen.

Erst in zweiter Linie spritzen
Die Liste der Krankheiten und
Schädlinge scheint unendlich
lange. «Echter und Falscher
Mehltau sind die schlimmsten

Krankheiten», sagtMichel. Diese
Pilzkrankheiten wurden vor 150
Jahren eingeschleppt, sie lässt
Beeren und Blätter verdorren.
«Da hilft nur gezielter Pflanzen-
schutz», fügt Schnorf hinzu (sie-
heKasten).
Laut der Eidgenössischen For-

schungsanstalt Agroscope (unter
anderem in Wädenswil ansässig)
ist das Ziel des heutigen Pflan-
zenschutzes«primärdieGesund-
erhaltung der Reben und des Bo-
dens durch möglichst ökologisch
angepasste Massnahmen». Erst
in zweiter Linie sollen diese indi-
rektenMassnahmendurchdirek-
tewieSpritzenergänztwerden.

Fotos an Kollegen schicken
Das war früher anders. «Vor 50,
60 Jahren wurde einfach drauf-
losgespritzt, da war alles blau
vom Kupfervitriol», erzählt
Schnorf und grinst. Auch die Be-
kämpfung von tierischen Schäd-
lingen erfolgt heute erst abÜber-
treffen einer Toleranzgrenze.
«Wegen einer Spinnmilbe neble
ich nicht den ganzen Rebberg
ein», sagt Michel. «Die Bekämp-
fungsmethode muss verhältnis-
mässigsein.»
Die Winzer erhalten von

Agroscope Hilfe. Der tages-
aktuelle Warndienst Agrometeo
zeigt das Infektionsrisiko je nach
Region an. «Das sind für uns
sehr wichtige Informationen»,
schätzt der Uetiker den Service.
Aber auch untereinander tau-
schen sich dieWinzer bei Proble-
men aus. Der Küsnachter meldet
sich mit Whatsapp und fragt die
Kollegen: «Was istdas?Werweiss
mehr?» Schnorf macht in solch
einemFall einFotomitdemHan-
dy und verschickt es an dieWein-
bauern.Raterhälterso immer.
Der Pflanzenschutz ist ans

Wetter gebunden. Es muss tro-
cken und möglichst windstill
sein. Nur auf der Rebe und nicht
am Boden nützt das meist teure
Mittel.DenWinzernbescherte in
diesemJahr vor allemdasWetter
Arbeit. «Der letzte Monat war

WEINBAU KaumeineKulturpflanze ist sobedrohtwiedieRebe.
Krankheiten,SchädlingeundWetterkönneneineErnteschmälern
bisvernichten.DieWinzerDiederikMichel (Küsnacht)undMartin
Schnorf (Uetikon)erklären,wiesiesichdagegenwappnen.

WEINBAU AM ZÜRICHSEE

Ein Kalenderjahr imRebberg
und imKeller:Die «Zürichsee-
Zeitung»widmet demWeinbau
in der Region eine ganzjährige
Artikelserie. Sie beginnt und
endetmit demWümmet.
Dazwischen sollen die ver-

schiedensten Aspekte dieses
Landwirtschaftszweiges gezeigt
und erklärt werden – vomAnbau
über die Pflege der Trauben bis
zumKeltern; vomHagel bis zum
Schädling; vomEntwerfen der
Etikette bis zumAbfüllen und
Verkauf; vomWert der Rebberge
als Naherholungsgebiet bis zum
Siedlungsdruck. di

Winzer kämpfen gegen Schädlinge,
Krankheiten, Wetter und gefrässige Tiere

Martin Schnorf hat viel Geld in neue Hagelnetze investiert, um seine Reben zu schützen. Die stabilen Netze,
an denen die Hagelkörner abprallen, dienen vor demWümmet auch als Schutz gegen Vogelfrass. Moritz Hager

DiederikMichel setzt aufminimaleMassnahmen beim Pflanzenschutz und grösste Partnerschaftmit der Natur.
Jede zweite Reihe bleibt ungemäht, umNützlingen amBoden Raum zur Entfaltung zu bieten. Michael Trost

paradiesisch für den Falschen
Mehltau: warm und feucht», sagt
Michel.

Kreuzungen mit Aromaloch
Da Mehltau und Reblaus aus
Amerika eingeschleppt wurden,
könntensichdieWinzerauchmit
den Amerikanerreben (Vitis ri-
paria oder Vitis rupestris) behel-
fen, die während der Evolution
gelernt haben,mit diesenKrank-
heiten umzugehen. «Vitis vini-
fera, die Europäerrebe, ist das
nicht gewohnt», erklärt der Küs-
nachter.
Riesling-Silvaner, Räuschling,

Cabernet Sauvignon oder Pinot
noir sind Europäerreben. Sie
können mit den Amerikanerre-
ben gekreuzt werden. Diese neu-
en interspezifischenKreuzungen
nennt man Piwis (pilzwider-
standsfähig).MartinSchnorfhält

aber nichts von ihnen: «Die Sor-
tenvielfalt spricht dagegen, dass
man nur resistente Sorten an-
baut.» Auch Michel winkt ab:
«Fürmichhabendie interspezifi-
schen Weine ein Aromaloch, sie
sind am Anfang und im Abgang
gut, aberdazwischen flach imGe-
schmack. Sie kommen nicht an
die traditionellenSortenheran.»

Totalschaden im Rebberg
Am meisten Angst haben die
Weinbauern vor Frost, Mehltau
und Hagel. Letzterer bescherte
Schnorf 2004 einen hundertpro-
zentigen Schaden. «Alle Triebe
abgeschlagen, es war eine Kata-
strophe», schaudert es ihn heute
noch. Der Uetiker hat sich jüngst
neue Hagelnetze für einige Sor-

«Der Juni war
paradiesisch für den
FalschenMehltau:
warm und feucht.»

DiederikMichel, Küsnacht

ten bringen. Michel zählt auf:
«Nur bewilligte Mittel, nur aus-
gebildetes Personal, hohe Ab-
standsauflagenzuGewässern,die
Applikationstechnik mit der Ge-
bläsespritze muss kontrolliert,

die Wartefrist vor der Ernte ein-
gehaltenwerden,undwirmüssen
dieMittelalternierendeinsetzen,
umResistenzenzuvermeiden.»

Nützlinge gegen Schädlinge
Gegen Sturm, Frost, Nässe und
Hitze ist selteneinKrautgewach-
sen. Zum Glück sind Mangel-
erscheinungen im Boden in den
Rebbergen am Zürichsee selten.
«Wir haben Superböden hier»,
sagt Michel. Schnorf bestätigt
dies: «Ich muss praktisch nie
düngen.»EherzumProblemwird
Tierfrass–nichtnurdieRehe,die

im Frühling die jungen Triebe
anknabbern. «Vögel», seufzt
Schnorf. Da ist der Klimawandel
fast wieder ein Segen, wieMichel
erklärt: «Ich habe das Gefühl, die
Vögel kommen später, vielleicht
wegen der Klimaerwärmung. Da
finden sie imNorden noch genug
zum Fressen. Wenn sie zu uns
kommen, sind dieTrauben schon
geerntet.»
Es gibt aber auch nützliche

Lebewesen im Rebberg. Die
Raubmilbe ist mit dem Marien-
käfer der wichtigste Nützling.
Diese Insekten fressen im Rau-
penstadium die Larven der
Schädlinge. Daher wissen die
Winzer: Prävention durch die
Natur ist oft der beste Reben-
schutz. Sichtbar macht das die
alternierendeMäherei:EinStrei-
fen zwischen den Rebstöcken
wird gemäht, im nächsten wach-
sen Gras und blühende Kräuter,
in dem sich Nützlinge wohlfüh-
len. ChristianDietz-Saluz

MartinSchnorf (56) istdiplomierter
Landwirt. Erbewirtschaftet11Hekt­
aren (ha)Land,davon1,7haRebland
mitvierSorten.DerUetiker (www.
weinbau­schnorf.ch) istEigenkelte­
rer inderKeller­WGSchwarzenbach
Reblaube inObermeilen.Diederik
Michel (42) istÖnologedipl. Ing.FH.
DerKüsnachterEigenkeltererbe­
wirtschaftet3haReblandmitacht
Sorten (www.diederik.ch).

ARBEIT IM REBBERG IM ZEITVERGLEICH

Gegen Pilzkrankheiten und
Schädlingewenden dieWinzer
amZürichsee in einemdurch-
schnittlichen Jahr proHektare
rund 20 StundenArbeit auf. Fal-
scher und EchterMehltauwird
achtmal behandelt, was je 1,5
Stunden beansprucht. Dazu
kommen3 Stunden für Aus-
triebspritzungen und 3 Stunden
gegen Fäulnis der Trauben. Bei
feuchtwarmemWetter erhöht
sich die Anzahl der Pflanzen-
schutzmassnahmen. ZumVer-
gleich: Reben schneiden im
Winter beansprucht 80 bis 100
Stunden, das Erlesen im Früh-

ling 60 Stunden, die Laubarbeit
im Juni und Juli 150 Stunden. Bis
die Traubengeerntet sind, kalku-
lieren dieWinzer rund600 Stun-
denArbeit proHektare. Dannbe-
ginnt erst die Arbeit imKeller.
DiederikMichel hält 600 Stun-

den für flott, «weil wir schon
recht gutmechanisiert sind».
Anderswomit steilen Terrassen
– etwa imWallis – dauere es viel
länger.Wo die Reben auf gros-
sem flachemLand stehen, gehe
es rascher. «Bis unter 100 Stun-
den», sagt der Küsnachter, «aber
das ergibt keine pflegeintensi-
ven Topweinemehr.» di

20 Stunden für denRebenschutz

«Wenn ich 2004 nicht
versichert gewesen
wäre, hätte ich
ein Problem gehabt.»

Martin Schnorf, Uetikon
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